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„Kirchen heben den Menschen auf eine höhere Stufe“
Gottfried Böhm hält Umnutzung von Sakralbauten für schwierig / Politik bei Belebung der Innenstädte gefordert

Gottfried Böhm ist einer der bedeu-
tendsten Architekten der Zeit nach
1945 und erhielt 1986 als erster Deut-
scher den Pritzkerpreis, der in den Me-
dien gerne als Nobelpreis für Architek-
tur bezeichnet wird. Im Rahmen der
trinationalen Architekturtage am
Oberrhein ist am Mittwoch, 14. Okto-
ber, um 20 Uhr im Kino „Blaue Köni-
gin“ in Bühl der Film „Die Böhms – Ar-
chitektur einer Familie“ (Regie: Mauri-
zius Staerkle Drux) zu sehen. Unser
Redaktionsmitglied Ulrich Coenen be-
suchte den 95-jährigen Gottfried Böhm
in seinem Kölner Büro, das er gemein-
sam mit seinen drei Söhnen führt.

Herr Professor Böhm, die Men-
schen zieht es in die Großstädte,
in denen immer spektakulärere
Bauwerke
entstehen.
Haben kleine
Städte und
Dörfer vor
diesem Hin-
tergrund noch eine Perspektive?

Böhm: Der Einfluss der Architekten ist
lediglich indirekt, weil sie Städte und
Dörfer gestalten. Ich habe selbst früher
einmal in einer kleinen Gemeinde, dem
heutigen Kölner Stadtteil Weiß, gelebt.
Sie hatte eine gute Infrastruktur mit
interessanten Gaststätten und Ge-
schäften. Der Abbau dieser Infrastruk-
tur macht die Dörfer kaputt. Die Ten-
denz, dass kleine Gemeinden schrump-
fen und Großstädte immer größer wer-
den, ist unübersehbar. Natürlich wäre
es wünschenswert, dass die kleinen
Orte ihre Substanz behalten, dass die
Menschen dort wohnen und zu ihren
Arbeitsplätzen pendeln.

Nach der Eröffnung des Factory
Outlet Centers im elsässischen
Roppenheim 2012 wurde in den
Städten Mittelbadens über die Be-
drohung durch die „Grüne Wiese“
diskutiert. Eine noch größere
Konkurrenz ist der Internet-Han-
del.

Böhm: Dem zu begegnen, ist Sache der
Politik und der Wirtschaft. Architekten
können da relativ wenig beitragen. In-
zwischen haben selbst Innenstädte wie
Köln Probleme mit den zahlreichen Ne-
benzentren, die gut mit dem Auto er-
reichbar sind. Das ist für die Innen-

städte eine Gefahr. Die Politiker sind
gefordert, aber alleine mit Vorschriften
werden sich die Innenstädte nicht er-
halten lassen.

Gerade in einer ländlichen Region
wie in Mittelbaden spielen tradi-
tionelle Bauformen bei der For-
mulierung der Bebauungspläne
eine wichtige Rolle. Ist es sinnvoll,
geneigte Dächer oder Dachüber-
stände für Neubaugebiete zwin-
gend vorzuschreiben?

Böhm: Einen gewissen Sinn macht das
in Dörfern schon. Die neuen Bauten
sollten sichtbar neu sein, aber dennoch
in Zusammenhang mit den Altbauten
stehen. Dafür sind Vorschriften not-
wendig. Ein Neubau sollte innovativ

sein, aber zu den
bestehenden Häu-
sern passen. Es
sollte also erkenn-
bar sein, dass man
in einem Dorf et-

was Gemeinsames schaffen will. Dä-
cher sind ein schwieriges Thema.
Flachdächer bedeuten nicht in jedem
Fall einen Eingriff in die Bautradition.
Wir arbeiten gerade in Neuss mit ge-
neigten Dächern. Wir geben diesen ei-
nen anderen Eindruck, indem Dächer
und Wände eine Einheit bilden und
beide aus Ziegeln bestehen.

In Neubaugebieten finden sich
häufig Einfamilienhäuser mit Er-
kern oder Butzenscheiben. Hein-
rich Klotz, der frühere Leiter des
ZKM in Karlsruhe, hat diesen
Kitsch in der zeitgenössischen Ar-
chitektur in seinem Essay „Die
röhrenden Hirsche der Architek-
tur“ beschrieben.

Böhm: Ich kann nicht verstehen, dass
man so bauen will. Selbstverständlich
kann man auch mit einer modernen
Architektursprache erreichen, dass die
Menschen sich in ihren Häusern und in
ihrer Gemeinde wohlfühlen. Mein 1968
eröffnetes Bethanien-Kinderdorf in
Bergisch Gladbach hat seine Bedeu-
tung für die Kinder und Jugendlichen,
die dort leben, bis heute nicht verlo-
ren.

Gleichzeitig wird das Stadt-
schloss in Berlin rekonstruiert.
Wieso tun sich viele Menschen mit

einer zeitgenössischen Architekt-
ursprache schwer?

Böhm: Wir haben auch einen Vorschlag
für das Stadtschloss gemacht und woll-
ten es in modernen Formen wieder auf-
bauen. Dabei haben wir einige histori-
sche Elemente wie das Portal und die
Kuppel übernommen. Wenn nichts
mehr da ist, kann man auch nichts re-
konstruieren. Die dem zerstörten Alt-
bau nachempfundenen Fassaden in
Berlin finde ich nicht so gut.

Die Erweiterung denkmalge-
schützter Gebäude sorgt regelmä-
ßig für Diskussionen. In Baden-
Baden wird aktuell das Neue
Schloss durch arabische Investo-
ren zum Hotel umgebaut, in der
Nachbarstadt Bühl wurde gerade
ein klassizistisches Rathaus er-
weitert. Sie haben mit der Umge-
staltung der mittelalterlichen
Burgruine Bensberg zum Rat-
haus, die damals stark polarisiert
hat, in den 1960er Jahren Archi-
tekturgeschichte geschrieben.

Böhm: Das Bensberger Rathaus ist ein
moderner Bau, der sehr liebevoll mit
den alten Resten umgeht. Das war mir
wichtig. In Bensberg stimmt die Ge-
samtform des Rathauses mit der der
mittelalterlichen Burg überein. Sie at-
men denselben Geist.

Sie haben 2006 gemeinsam mit ih-
rem Sohn Paul den Wettbewerb
für die umstrittene Zentralmo-
schee in Köln gewonnen. In vielen
Städten, so auch im Baden-Bade-

Kloster geschlossen, umgenutzt
oder abgerissen.

Böhm: Von meinen Kirchen erhielt bis-
her nur St. Ursula in Kalscheuren eine
neue Aufgabe als Galerie. Diese Nut-
zung geht sehr gut mit dem Raum um.
Angesichts der zahlreichen Kirchen ist
es oft schwierig, neue Aufgaben zu fin-
den. Wenn viele Menschen heute weni-
ger glauben, ist es trotzdem schön, wenn
wir in unseren Städten und Dörfern
Zeichen haben, die unser Leben auf eine
höhere Stufe stellen. Das fehlt mir bei-
spielsweise in den Vereinigten Staaten,
wo es Ortschaften ohne Kirchturm gibt,
die nichts zu sagen haben, was den Men-
schen etwas höher hinauf hebt.

ner Stadtteil Steinbach, befinden
sich sehr traditionell konzipierte
Moscheen in Industriegebieten.

Böhm: Wir haben in unserem Entwurf
für die Zentralmoschee gezeigt, wie wir
uns die Zukunft der islamischen Archi-
tektur in Deutschland vorstellen kön-
nen. Das Gebäude hat den Charakter
einer Moschee, eine Architektur, die
uns immer noch ein wenig fremd ist.
Die Moschee fügt sich städtebaulich ein
und passt zu Köln.

Vor allem in den 1950er und
1960er Jahren haben Sie mehrere
Dutzend christliche Kirchen ge-
baut. Heute werden Kirchen und

DAS BENSBERGER RATHAUS, das 1963 bis 1971 über den Ruinen einer mittelalterlichen Höhenburg entstand, gilt als eines der
Hauptwerke von Gottfried Böhm. Fotos: Ulrich Coenen

ABB-Interview

DAS KINDERDORF BETHANIEN wurde von Böhm 1965 bis 1968 im Auftrag der
Dominikanerinnen in Bergisch Gladbach erbaut.

GOTTFRIED BÖHM erhielt 1986 als erster Deutscher den Pritzkerpreis. Dieser wich-
tigste Architekturpreis wird oft mit dem Nobelpreis verglichen.

Porträt
Gottfried Böhm wurde am 23. Janu-

ar 1920 als Sohn von Dominikus
Böhm geboren, der als Architekt und
Hochschullehrer den Sakralbau in
Deutschland in der ersten Hälfte des
20. Jahrhunderts revolutionierte. Er
trat in die großen Fußstapfen seines
Vaters und studierte ab 1942 an der
Technischen Hochschule und der
Kunstakademie München Architektur
und Bildhauerei.

Nach dem Diplom stieg Gottfried
Böhm 1947 in das Büro seines Vaters
in Köln ein. Sein erstes eigenständiges

ger Rathaus, in dem heute das Techni-
sche Rathaus der Stadt Bergisch
Gladbach untergebracht ist. Eben-
falls in Bergisch Gladbach schuf er
das Kinderdorf Bethanien in der Form
eines Angerdorfes, aber in einer mo-
dernen Architektursprache. Dort le-
ben elternlose Kinder mit ihren Be-
treuern in Großfamilien.

Böhm war von 1963 bis 1985 ordent-
licher Professor für Stadtbereichspla-
nung und Werklehre an der Rhei-
nisch-Westfälischen Technischen
Hochschule Aachen. uc

Werk war im selben Jahr die Kapelle
„Madonna in den Trümmern“ in Köln.

Mehrere Dutzend zum Teil spekta-
kuläre Kirchen folgten. Die wichtigste
ist die 1968 entworfene Wallfahrtskir-
che in Neviges, die wie eine große
Skulptur erscheint. Als Böhms bedeu-
tendster Profanbau gilt das Bensber-

Gottfried Böhm

Karussell-Betreiber fürchten um Existenz
Schausteller-Sprecher Jürgen Hahn warnt vor den Folgen der neuen EU-Norm in Deutschland

Von unserem Redaktionsmitglied
Ulrich Coenen

Bühl. Schwere Zeiten für Karussell-
Betreiber. Schausteller in Deutschland
fürchten um ihre Existenz. Dies bestä-
tigt Jürgen Hahn, der Sprecher der
Schausteller beim Bühler Zwetschgen-
fest, im Gespräch mit dieser Zeitung.
Hintergrund ist die neue EU-Norm DIN
EN 13814, die die Sicherheitsvorschrif-
ten für Karussells (im Behördendeutsch
„Fliegende Bauten“) verschärft.

Jürgen Hahn ist entsetzt. „Es gibt kei-
nen Bestandsschutz für vorhandene An-
lagen“, berichtet er. „Im europäischen
Ausland hat man sich auf diesen Be-

standsschutz geeinigt, nur in Deutsch-
land nicht.“

Hahn hat keine Probleme damit, dass
die neue Norm für neue Karussells gel-
ten soll. Bei älteren Fahrgeschäften ist
der Aufwand, die neuen Auflagen zu er-
füllen, aber aus seiner Sicht viel zu groß
und finanziell für die Betreiber nicht zu
verkraften. „Er übersteigt oft den Wert
der Anlagen“, berichtet der Sprecher
der Bühler Schausteller, der bereits seit
36 Jahren regelmäßig auf dem Rummel-
platz des Zwetschgenfestes zu finden
ist. Der 68-jährige Offenburger kennt
die Branche. Mit seinem Autoscooter
und seinem Kinderkarussell besucht er
landauf landab die Kirmesplätze. Hahn

ist seit einem halben Jahrhundert in die-
sem Beruf tätig und das bereits in der
fünften Generation.

„Stellen Sie sich vor, der Betreiber ei-
nes Fahrgeschäftes hat seine Anlage
nach 20 Jahren endlich abbezahlt und
soll nun eine riesige Summe in die Er-
füllung der neuen Norm investieren, die
den Wert des technisch einwandfreien
Geräts übersteigt“, sagt Jürgen Hahn.
„Das ist nicht zumutbar.“ Dabei sind die
älteren Karussells nach seiner Erfah-
rung für die Passagiere absolut sicher.
„Wenn eine Anlage seit zwei oder drei
Jahrzehnten unfallfrei läuft, kann wohl
kaum eine Gefahr von ihr ausgehen“,
argumentiert er. „Außerdem gibt es re-

gelmäßig TÜV-Untersuchungen.“ Hahn
hofft aber noch auf ein Einlenken der
deutschen Behörden.

Zusätzlichen Ärger bereitet den
Schaustellern der Mindestlohn. „Es geht
nicht ums Geld“, berichtet Hahn. „Die
8,50 Euro haben wir vorher bereits ge-
zahlt. Es geht um die aufwendige Doku-
mentationspflicht. Die Stimmung bei
den Kollegen ist deshalb schlecht.“ Im-
merhin sind die Behörden den Schau-
stellern inzwischen ein Stück weit ent-
gegengekommen. „Für Verwandte ers-
ten Grades gilt die Dokumentations-
pflicht nicht mehr“, sagt Hahn. „Bisher
musste ich auch die Arbeitsstunden
meiner Frau protokollieren.“

Junge stürzt
mit dem Fahrrad

Bühl (red). Ein jugendlicher Rad-
fahrer wurde bei einem Sturz in
Bühl verletzt. Dies teilt die Polizei
mit. Der 13-Jährige befuhr am
Dienstag kurz nach 13 Uhr die Ei-
senbahnstraße und wollte dort auf
den Vorplatz einer Bank fahren.
Beim Verlassen der Straße und
Überfahren des Bordsteins zum
Gehweg kam der Junge mit dem
Mountainbike zu Fall.

Da das Ausmaß der Verletzungen
zunächst unklar war, eilten Notarzt
und Rettungsdienst zur Unfallstel-
le. Nach einer Erstversorgung wur-
de der Radler zur Behandlung in ein
Krankenhaus gebracht.
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